
Die rohe Frucht der Muskatnuss. Der von roten Fruchtfäden ummantelte Kern war zeitweise ein so
seltenes und begehrtes Gewürz, dass sein Wert den von Gold überstieg. © aga2rk / Pixabay

Indonesien: In „Der Fluch der Muskatnuss“ macht Amitav Ghosh eindrücklich die Verbindung von
kolonialer Brutalität zu heutigen Konflikten deutlich.

April 1621: Auf den entlegenen kleinen Banda-Inseln, die zu den Molukken gehören und für ihre
endemische Frucht – die Muskatnuss – bekannt sind, ereignet sich eines Nachts ein Vorfall mit
verheerender Tragweite: eine Lampe fällt um. So beginnt Amitav Ghoshs Buch. Die Spannungen
zwischen stationierten niederländischen Soldaten und Einheimischen sind so enorm, dass das
nächtliche Geräusch erst Panik und dann einen Schuss auslöst. Wenige Monate später hat die
niederländische Handelskompanie Vereenigde Oostindische Compagnie (VOC) die Mehrheit der
bandanesischen Bevölkerung getötet oder versklavt. Anbau und Vertrieb der Muskatnuss wurden
fortan radikal verändert.



Amitav Ghosh während einer Büchersignierung am Tempe Center
for the Arts in Tempe, Arizona USA. © Gage Skidmore / Flickr. CC
BY-SA 2.0.

Die Bandanes*innen hatten bereits mit der Muskatnuss gehandelt. Doch es waren die
Niederländer*innen, die sich gewaltvoll ein Gewürzmonopol und damit großen Reichtum sicherten.
Sie töteten zahlreiche Menschen und nahmen das Sterben der Kultur und Lebensweise der
Bandanes*innen in Kauf. Mit ihrem kaltblütigen Vorgehen sorgten sie auch für den Verlust der
Biodiversität. Ghosh bezeichnet diese Vorgänge als „Genozid“ und beschreibt, wie dieser bis heute
Auswirkungen auf die dort lebende Bevölkerung hat.

Kontinuitäten einer Frucht
Das Beispiel der Muskatnuss kann als ein Puzzleteil in der Geschichte des Kolonialismus in
Südostasien angesehen werden. „Wie bedeutend für das 21. Jahrhundert“, fragt der Autor, „ist wohl
noch die Geschichte von etwas heute so Billigem und Irrelevantem wie der Muskatnuss?“ Doch
genau an diesem und anderen Beispielen erläutert er, wie das Vorgehen der westlichen
Kolonialmächte sich bis heute auf unsere Sicht auf die Umwelt und den Umgang mit ihr auswirkt.
Seine zentrale These ist hierbei, dass die Ausbeutung der Natur, die Kolonialisierung von Menschen
und die Beseitigung indigener Bevölkerungen, einen Grundstein für heutige Umweltkatastrophen
bildet.

Der Fluch der Muskatnuss steht symbolisch für die gesamte Kolonialgeschichte: eine
Abwendung von der Wertschätzung und Verantwortung für eine lebendige Natur hin zu
einem Wirtschaftssystem, das auf purer Gewinnmaximierung und Ausbeutung basiert.
Um das zu legitimieren, musste zuerst die Idee der Natur als „unbelebtes Ding“ geboren
werden. Was nicht lebt, kann folglich nicht getötet werden. Die Unterwerfung und
Ausnutzung der Umwelt werden so moralisch vertretbar.

Dabei ist die Natur keinesfalls passiv. Ghosh verbindet die Umformung der Landschaften in
Nordamerika nach der Masseneinwanderung von Europäer*innen mit heutigen Naturkatastrophen.
Er stellt die Frage, ob die veränderten Landschaften als geschichtliche und lebendige Akteure „nicht



beschlossen haben, die ihnen von europäischen Siedlern aufgezwungene Gestalt abzuschütteln.“

Der Natur ihre Stimme zurückgeben
Im Unverständnis der Menschen gegenüber der Natur und ihrer Bedeutung sieht Ghosh eine
Fortsetzung der kolonialen Denkweise. Daher bekräftigt er die Notwendigkeit eines dekolonialen
Umdenkens, um heutige Krisen wie den Klimawandel, die Corona-Pandemie oder Rassismus zu
bekämpfen. Er bestärkt eine Rückbesinnung auf „vitalistische“ Weltbilder, wie sie zum Beispiel noch
durch indigene Bevölkerungen vertreten werden. Diese Vorstellungen seien wichtig, um die
Naturzerstörung und den Drang nach Maximierungsbestrebungen zu beenden.

Buchcover „Der Fluch der Muskatnuss“. ©
2024 Matthes & Seitz Berlin

Dabei sieht er Schriftsteller*innen, aber auch andere Künstler*innen als relevante Bindeglieder, um
die Natur in der Geschichte wieder mitsprechen zu lassen: „Wir haben die Aufgabe, mit unserer
Fantasie Nichtmenschen Stimme und Handlungsmacht zurückzugeben.“ Ghosh verortet mit Blick
auf das Ausmaß der Krisen dieser Welt „größte moralische Dringlichkeit“ in dieser Angelegenheit.

Von niederländischem Kolonialismus bis zu Black Lives
Matter
Auch wenn Amitav Ghosh immer wieder düstere Szenarien beschreibt und mit Begrifflichkeiten wie
„Omnizid“ arbeitet, weckt er gleichzeitig Hoffnungen, dass ein Umdenken (noch) möglich ist. Ein
positives Beispiel ist in Neuseeland zu verzeichnen, wo ein heiliger Fluss der Māori als juristische



Person anerkannt wurde. Dies ist ein Schritt in die Richtung, vitalistische Weltbilder zu würdigen
und mit Umweltschutz zusammenzubringen.

Ghoshs Zeitsprünge, Vergleiche und Kontinuitäten führen von der Kunstgeschichte über die
Besiedelung des Alls bis hin zur Corona-Pandemie. Dies kann einen an verschiedenen Stellen durch
seine weit gefassten Verbindungen und Hypothesen womöglich stutzig werden lassen. Es stellt sich
die Frage, ob seine Vergleiche immer eindeutig aufgehen. Wer allerdings „Der Fluch der
Muskatnuss“ nicht als rein informatives Sachbuch, sondern als Gleichnis und Appell versteht und
sich hierbei fragt, welchen Wert und welches Verständnis wir unserer Umwelt und allen Lebewesen
geben wollen, wird sicherlich wertvolle Erkenntnisse erhalten.

Rezension zu: Amitav Ghosh. Der Fluch der Muskatnuss. Aus dem Englischen von Sigrid
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